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Sogar im August traut sich Hüseyin nicht 
mehr in sein Auto einzusteigen und loszu­
fahren. Vor kurzem war er unterwegs in 
Richtung Klagenfurt. Da hat er nicht auf 

die Wetter-Apps seines Handys geschaut. Das 
war ein großer Fehler in diesen Zeiten. In der 
Nähe von Graz konnte er nicht mehr weiterfah­
ren. Plötzlich stellt sich Zeus mit seinen Blitzen 
vor und um sein Auto. Ein Wetterumschwung, 
die Hagelkorngröße ist die von Walnüssen. Hüs­
eyin versucht einen Platz unter einer Brücke zu 
bekommen. Alle Plätze sind schon vergeben. 
Eine lange Autokolonne auf der rechten Bahn. 
Die Götter schmeißen mit Blitzen auf uns Erdbe­
wohner_innen. Blitze schlagen neben uns ein 
und danach Explosionen. Das Regenwasser 
steigt immer höher. Hüseyin versucht die vorde­
re Scheibe, während der Hagel herunterdonnert, 
von innen zu stützen. Alle sind in ihren Autos ge­
fangen. Die Geschwindigkeit der Autos ist wie 
die von Schildkröten. Hüseyin erinnert sich an 
die Zeiten in der alten Heimat. Wenn sie die Tie­
re auf die Berge zum Weiden führten, gab es dort 

auch manchmal Gewitter. Auf einmal standen sie 
wie an die Erde genagelt. Sie bewegten sich nicht 
mehr. Die Kinder suchten einen Unterschlupf. 
Wenn es donnerte, hatten sie von ihren Eltern 
gelernt, ein Bussi Richtung Blitze zu schicken, 
um die Götter im Himmel zu besänftigen. Trotz­
dem blitzte es weiter. Der Zeus war nicht zu 
bremsen und zu besänftigen. Sie hatten gelernt, 
ins fließende Wasser weder zu pischen noch zu 
scheißen. Die Ehrfurcht fürs Überleben hatten 
sie von ihren Großeltern gelernt. 

In der Nähe von Graz versucht Hüseyin bei 
Blitz und Donner seine in der Kindheit erlernten 
Besänftigungsversuche auszuprobieren. Hüseyin 
kommt beim Zeus nicht an. Das Gewitter dauert 
an, aber macht das Fahren nicht unmöglich. Mit 
Vorsicht fährt Hüseyin weiter. Bis er in Klagen­
furt ankommt, gibt es weitere Gewitter, aber er 
kommt ohne Zwischenfälle an seinem Ziel an.

Einen schönen Herbstbeginn wünscht Hüsey­
in, und bevor Sie wegfahren, schauen Sie auf Ihre 
Wetter-App!

Ihr Hüseyin� ■

Die Abenteuer des Herrn Hüseyin

Zeus mit seinen Blitzen
Von Mehmet Emir

  Phettbergs 
PHisimatenten

Gewissen und 
Traum

Geträumt hab ich heute Nacht, ich 
sei in Afrika und würde ernähren. 
Nach jedem Traum erwache ich 

immer, und mein Gewissen meldet sich. 
Ich könnte doch wirklich hungern, je-
denfalls wesentlich weniger essen, an-
dererseits die Wahrheit ist, ich fresse 
voller Freude, meine finanzielle Elen-
diglichkeit dritterseits stammt wiede-
rum aus einer anderen Quelle. Gewis-
sen und Traum sollen sich das woanders 
ausmachen.

Heute hätte ich mich schon fast im 
Freien von Dr. Aschauer akupunktie-
ren lassen können! Noch dazu blüht 

Dr. Aschauers Fels-
birnbaum in jung-
fräulichem Weiß, 
denn die Felsbir-
ne existiert erst 
seit zwei Jah-

ren, und ich habe voriges Jahr schon 
ca. zehn Felsbirnen während des Aku-
punktiertwerdens essen dürfen. Der 
grünlich-graue Kater gesellte sich zu 
mir, während ich die winzigen Felsbir-
nen gegessen habe. Doch ich gab ihm 
nichts davon zu schnabulieren. Also 
suchte er wieder das Weite.

Die alte Lärche konnte gar nicht 
mehr richtig blühen und muss nun Dr. 
Aschauers Ordination beheizen.

Die Blüten der Felsbirne sind ein Au-
genschmaus an vollkommener heller 
Weißheit, wie die Lärche blüht, weiß ich 
ja gar nicht, hab nie genau geschaut, ob 
da etwas blüht, ich sah nur einen Na-
delbaum mit Blättern. Die Lärche möge 
sich nicht kränken, denn es gibt ja auch 
ein Tier, das «Lerche» heißt. Wie die Wor-
teerfindys die Worte für den Baum «Lär-
che» und das ident klingende Wort für 
den Vogel «Lerche» sich erfanden, würd 
ich gerne wissen. Dazu weiß «mein» Sir 
eze einen Trick zum besseren Merken: 
Die Baum-Lärche schreibt sich mit Um-
laut-a, weil auch die Bäume sich mit 
Umlaut-a schreiben müssen! Denn es 
ist mühsam und dauert lange, bis ein 
stabiler Baum sich bildet. Die Lerchen 
mit einem einfachen e fliegen wahr-
scheinlich so hoch hinauf und singen 
so frohgemut hoch hinauf, denke ich, 
dass sie keine Widerstände haben beim 
Fliegen, und daher mit gewöhnlichem 
e sich schreiben.

Wie singen die Lerchen? Beziehungs-
weise, vielleicht singen die Lerchen so 
lässig, wie das Lärchenholz die Möbel 
lässig erscheinen lässt?� ■

Wie singen 
die Lerchen?

«Hallo, schön, dass ich dich wie­
der treffe!» Mit diesen Wor­
ten tritt mir ein kräftig ge­
bauter, nackter Mann 

entgegen. Nicht dass ich deshalb scho­
ckiert wäre. Ich befinde mich wissentlich 
im FKK-Bereich der Lobau, in purer Natur 
und sozusagen einem echten Großstadt­
dschungel, nicht so wie desorientierte Leh­
rer mit ihren Schulklassen, die immer wie­
der, aus für mich unerklärlichen Gründen, 
hier unterwegs sind.

Ich erinnere mich. Peter heißt der Typ. 
Letzte Woche ist er für mich das erste Mal 
in meiner einsamen, etwas verträumten 
kleinen Bucht aufgekreuzt, hat mir etwas 
von seinem Alter, immerhin sechzig stol­
zen Jahren vorlamentiert und mir berich­
tet, dass er zu seinem Leidwesen in der 
Pharma arbeitet und ihm bewusst ist, dass 
diese Konzerne nicht an der allgemeinen 
Gesundheit Interesse haben, wie so viele 
Menschen noch immer glauben.

Heute begleitet er mich, immer wieder 
beteuernd, wie glücklich er sei, mich ge­
troffen zu haben, weil er sich hier, rund um 
die Dechantlacke nicht mehr auskenne, wo 
er seit über zwanzig Jahren nicht mehr 
war. Unser Weg schlingt sich entlang eines 
etwas sumpfigen Schilfgürtels empor, fügt 
sich zwischen Erlen, Ulmen und Stielei­
chen im Unterholz in Richtung Gewässer, 
teilt sich zwischen Baumleichen, Weiß­
dorn und Schlehen, um uns entlang des 
ehemaligen Schotterteiches zum Haupt­
weg und von dort zur kleinen Bucht am Be­
ginn der Landzunge zu leiten. Die Wurzel­
stiege taste ich mich vorsichtig hinunter, 
um nicht zu stürzen, Pepe, mein Tibet-Ter­
rier freut sich, Herbert wiederzusehen, ei­
nen alten Bekannten. Herbert, ebenfalls 
splitternackt, hört sich geduldig die Ge­
schichte an. Ich staune auch nicht schlecht, 
als Peter immer wieder beteuert: «Ich bin 
vor Freude, wieder hier zu sein, und wegen 
der Hitze ganz rasch aus meinen Kleidern 
geschlüpft und ins Wasser gesprungen, um 
zu schwimmen. Aber dann habe ich die 
Orientierung verloren, dort, wo ich wieder 
aus dem Wasser gestiegen bin, waren mei­
ne Sachen nicht mehr!» Ich gehe mit Franz, 
einem weiteren Badegast die angrenzenden 
kleinen Buchten ab, wobei wir uns gebückt 

auf schmalen Pfaden bewegen, aber es ist 
nichts zu finden. Auch auf der weiter geöff­
neten Nordseite fragen wir, doch alle  
schütteln voll Mitleid die Köpfe.

Als ich wieder in der kleinen Bucht zu­
rück bin, ist Peter verschwunden.

«Er will es allein versuchen, seine Sa­
chen zu finden. Es ist halt blöd, dass nicht 
nur Geld, sondern auch die Autoschlüssel 
und Ausweise, Bankomatkarten und was 
man halt so hat mit dabei sind», erklärt 
Herbert, «aber ich habe ihm gesagt, er kann 
jederzeit mein Handy haben, um seine Frau 
zu informieren, damit  sie ihm Kleidung 
bringen kann.» Ich finde in Herbert einen 
netten Kumpel, der niemanden im Stich 

lässt, obwohl er alles andere als ein einfa­
ches Leben hatte und erst unlängst von ei­
nem schweren Unfall genesen ist.

Pepe, mein Hund, fordert, dass ich ihm 
unentwegt seinen Schwimmfisch aus 
Kunststoff ins Wasser werfe, um diesen in 
großer Eile wieder schwimmend holen zu 
können. Dazwischen bleibt Zeit, einige Sei­
ten zu lesen, oder einen Eiskaffee zu trin­
ken, der hier bei einem Bekannten erhält­
lich ist. Libellen fliegen und setzen sich 
gläsern auf einen Stock. Riesige Karpfen 
durchkreuzen die kleine Bucht, auf der Su­
che nach Futter. Schließlich schwimmt 
noch Mama Schwan mit ihren beiden, jetzt 
schon recht großen, grauen Kindern heran, 
setzt sich in Pose, pfaucht, wegen Pepe, der 
sich wegen der Schwäne brav in den hinte­
ren Bereich zurückgezogen hat, und ver­
langt ihr Fressen. Erstaunlicherweise ver­
schmäht sie getrocknete Fischlein und 
bevorzugt weißes Brot, was sicher weniger 
gesund ist. Die Stunden vergehen wie im 
Flug. Ich schaue auf die Uhr. Es ist Zeit für 
mich, nach Hause zu fahren. Ich packe 
Handtuch und Badesachen ein und mache 

mich mit meinem Hund auf den Rückweg. 
Polizeiautos tauchen auf. Eins, zwei, drei. 
Was wollen die schon wieder? Hundehalter 
kontrollieren und sekkieren? Dazu ist das 
Aufgebot vielleicht doch ein wenig zu hoch. 
Ich biege mit dem Hund in den Auwald ein, 
höre, dass etwas durch ein Megafon gesagt 
wird, verstehe den Inhalt aber nicht.

Nachdem wir uns an Schlehen und 
Hartriegel vorbeigekämpft haben, stehen 
wir vor einem Hauptweg. Zum Glück habe 
ich Pepe angeleint, weil zwei große Feuer­
wehren im Einsatz nahen. Wir stehen noch 
immer und staunen, während oben am 
Himmel immer lauteres Geknatter ertönt. 
Drei Hubschrauber tauchen mit großem 
Lärm über mir auf, beschallen den Auwald, 
die Vorstellung von Krieg und Personensu­
che taucht in einem inneren Bild auf. «Die 
haben doch schon Wärmebildkameras, in 
Vietnam haben sie die Wälder entlaubt!», 
erzählt ein inneres Wissen. «Blödsinn!», 
antwortet eine andere innere Stimme, «Du 
bist denen nicht wichtig! Da ist etwas an­
deres los!» «Hoffentlich ist nichts mit die­
sem Peter passiert. Er hat sich den ganzen 
Nachmittag nicht mehr gemeldet», denke 
ich. Ich verlasse den Auenweg, die Zu­
fahrtsschranken liegen geöffnet, zwei Ret­
tungsautos wählen die Zufahrt. Es bleibt 
nur zu hoffen …

Am nächsten Tag frage ich die ersten 
Leute, die mir über den Weg laufen. «Einer 
ist ein bissel neben der Spur gewesen!», er­
klärt einer.

Herbert erzählt mir dann Genaueres: 
«Die Polizei hat mit dem Megafon seinen 
Namen ausrufen lassen, weil jemand die 
Kleidungsstücke und die Tasche gefunden 
hat und diese den ganzen Tag über nie­
mand geholt hat. Weil er nackt war, hat er 
sich nicht zur Polizei gehen getraut, wie sie 
ihn aufgerufen haben. Seine Frau hat ihm 
später, nachdem ich sie anrufen durfte, 
Kleidung gebracht und den Auto-Ersatz­
schlüssel mitgehabt. Doch der Autoschlüs­
sel war ohnehin in der Tasche. Also ist alles 
gut ausgegangen».

Ich seufze. Hoffentlich muss der neben 
der Spur Gewesene nicht diesen Einsatz 
bezahlen.

Trotzdem: Alles ist besser als eine 
Wasserleiche!� ■

An der Dechantlacke
von Sonja Henisch

Aber dann habe ich die 
Orientierung verloren


